
Vor 6o Johren Dinslcrkener Hcrndwerk

,,Dinslaken, Wirtschaftskreis der Zukunft", steht auf dem Poststempel unserer Heimat-
stadt, der Kreisstadt Dinslaken, Bergbau und Industrie haben seit Beginn d,es letzten lahr-
hundefis die Wirtschaftsstruktur des gesamten Kreisgebietes oerändert und werden audr in
Zukunft noch manche Anderungen bringen, Wie hat es denn in der Vergangenheit, um die
lahrhundertwende in Dinslaken ausgesehen? ,Diese Frage dürfte nicht nur d.ie heutige
lugend interessieren, sondern audt bei den älteren Bürgern unserer Stadt Erinnerungön
wecken und auch für die oielen Neubürger, die nadr Dinslaken gezogen sind, interessant
se tn ,

In dem damaligen Landstädtchen Dinslaken spielte das Handzoerk eine nidtt unbedeu-
tende Rolle.

Der aus heimatkundlichei Vorträgen bekannte Schlossermeister Karl Barfurth hat in
einem Gespräch über das Handztserk der Stadt Dinslaken oor 60 Iahren manche Einzelheit
erzählt,  die roir hier f  esthalten wollen.

Die Landbürgermeisterei Dinslaken, zu
der auch Walsum und Hiesfeld gehörten,
hatte ca. 9500 Einwohner, von denen 4000
im Stadtbezirk lebten. Die Handwerksbe-
triebe waren bemüht, den damaligen An-
sprüchen gerecht zu werden. Die Betriebe
waren allerdings meist nicht sehr groß,
wenige arbeiteten mit Gesellen, meist wur-
den Z-3 Lehrlinge beschäftigt. Gearbeitet
wurde von morgens 6 Uhr bis 7 oder 8 Uhr
abends mit einer Mittagspause von 1.1/r
Stunde. Eine gesetzliche Arbeitszeit-Rege-
lung kannte man in den kleinenOrten nicht.
Einzelne Innungen hatten jedoch die Ar-
beitszeit von sich aus in lockeren Abma-
chungen geregelt. Es wurde wohl emsig ge-
arbeitet, aber ein Hasten und Treiben
kannte man nicht.

Traf man irgendwo Bekannte oderBerufs-
kameraden, so war man sich bald einig, in
einer der reichlich vorhandenen Gaststätten
einen Schnaps oder ein Glas Bier zu trinken.
Oftmals gesellten sich noch einige trinkfreu-
dige Bürger hinzu. In bester Stimmung ging
es dann gegen Mittag, manchmal erst gegen
Abend, nach Hause. Die festzugesagte In-
standsetzungs-Arbeit konnte allerdings an
dem Tage nicht ausgeführt werden, aber
darüber regte man sich nicht groß auf. Lei-
der gab es auch noch einige Meister, die
regelmäßig die sogenannten ,,Blauen Mon-
tage" e inhie l ten.

Etwas lag fast bei allen Handwerkern
sehr im Argen, die Buchführung. An Fleiß
fehlte es bei den meisten nicht, aber die
Schreibarbeit scheute mancher. Man arbei-

tete von morgens bis abends spät und
glaubte, Zeitaufwand und Materialeinsatz
im Kopf behalten zu können. Trotz Erinne-
rung wurde dann die Rechnung sehr spät
ausgestellt. Dabei konnten die meisten
Handwerkerfamilien nicht reich werden.

Noch lebhaft in Erinnerung hat Karl Bar-
furth zwei markante Schmiedemeister, Ger-
h a r d  S c h u h m a c h e r  u n d  F r i t z  H ü l s e -
wis.  Der Betr ieb Hülsewis in der Brück-
straße war seit L727 im Familienbesitz und
hat 1958 sein Ende gefunden. Der letzte
Meister, Ferdinand Hülsewis, wohnt 87jäh-
rig noch im eiterlichen Hause. Die Schmiede
Schuhmacher war in dem Hause Neustraße
39, in der sich heute die Fleischerei Lehmkul
befindet. Wenn man diese zünftigen Meister
mit ihrem Schurzfell am Amboß oder beim
Hufbeschlag sah, war dies ein prächtiger
Anblick.

2 Schlossermeister gab es am Ort, die
Schmiede und Schlosseiei  G. Tappe in der
K los te r s t r aße  und  Ge rha rd  Ba r f u r t h ,
Duisburger Straße. Die Werkstatt Tappe,
äl tester  Dinslakener Betr ieb,  is t  sei t  L57l '  im

Familienbesitz. Die Schlosserei Tappe wird

heute von Frau B. Tappe weitergefiilir,t'
Obermeister Wilhelm Tappe' ein vorbrld-

licher Handwerksmeister, Inhaber vieler

Ehrenämter, ist hochgeehrt im jahre 1960

verstorben. Das Geschäft Barfurth wurde

1855 gegründet, 7877 kam die Schlosserei

hinzu.

In der Eppinghovener Straße bestand die

mechanischä Sählosserei  Helmich'  Hier

1 1 3



liefen schon Maschinen mit Kraftantrieb.
Eine Dampfmaschine war bei der Firma Ge-
brüder  5chürmann,  D ins laken,  Hünxer
Straße, und Dietr ich Schürmann, Wese-
Ier Straße, aufgestellt.

Installateur-, Klempner- und Kupfer-
schmiede-Betriebe unterhielten die Meister
Kremer ,  Neust raße,  und C i rener ,  Neu-
straße. Eine große Kupferschmiede, in der
Brauereikessel hergestellt wurden, hatte die
Firma Meyer in der Duisburger Straße.
Diese Kupferschmiede und ein offenes La-
dengeschäft wurden aber später aufgegeben
und nur eine Eisengroßhandlung betrieben,
Auch die Meister der eisenverarbeitenden
Handwerkszweige holten dort ihre Huf-
eisen, Schrauben und sonstiges Rohmaterial,

Die Schreinerei Mönnings mit Benzin-
motorantrieb lag in der Duisburger Straße
und die Schreinerei Sebregondi bestand
seft a772 ,,auf dem Dud.el", der heutigen
Wallstraße, Einen Stellmacher hatte man in
der Neustraße. Es war Wilhelm Trent-
hammer, genannt , ,Hannese Wim". In
diesem Zusammenhang ist auch der Küfer-
meister Scholten zu nennen, der eben-
falls in der Neustraße wohnte.

Am Markt, an der Ecke Rittergasse und
Eppinghovener Straße befand sich die 1s53
gegründete Bäckerei Scholl in, die heute
noch an der gleichen Stelle besteht. In der
Duisburger Straße, am Eingang zum Voß-
winkelshof, hatte Bädcermeister Kasper
Stöcker seinen Steinofen. Hier konnte
man den Meister täglich beim Teigkneten

beobachten, Am Altmarkt, heute gegen-
über der Gastwirtschaft Holtbrügge, wohnte
Bäckermeis te r  Br ieskorn ,  der  1933 im
Alter von 90 fahren verstarb. Weitere Bäk-
kereien waren in der Neustraße. Im Haus
Nr. 66 (heute Gall) hatte Meister Jungmann
seine Backstube, weiter herauf Julius und
Wilhelm Dölken.

Die Metzgereien waren nicht so groß und
zahlreich wie heute. Die Ackerbürger
schlachteten noch selbst, Es gab die Metz-
gere i  Wer res  (Gerh .  La tz )  und Kubach
in  der  Neust raße,  Leo Issackson am A l t -
mark t ,  Dav id  Issackson in  der  Neu-
straße und Jakobs in der Duisburger
Straße. Die 3 letzgenannten waren Bürger
jüdischen Glaubens.

Das Bauhandwerk war vertreten durch
Gottfr ied Bison mit seinen Söhnen, Gar-
tenstraße und G. Gräber (hier arbeiteten
Vater und Sohn), sowie den größeren Be-
tr ieb Hagdorn. Es wurde nach der vom
Bauherrn gefertigten Zeichnung gearbeitet.
Der Bauherr half oftmals selbst mit und
wenn ihm der Bau hoch genug erschien,
dann sagte er: ,,l te wollen mol ophören, et
es hoch genuch. We wollen sien, dat we et
Dack drop kriegen". Dann wurde der Dach-
decker gerufen, und man ging entweder zum
Dachdeckermeister Peter Krott an der
Hünxer Straße oder zu J. Stepper an der
Neustraße.

Die Zimmermeister spielten im Bauwesen
eine bedeutende Rolle. In der Gartenstraße
war die Werkstatt Feldkamp (neben
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Wohnhaus Törkel), in der Weseler Straße
Dietr ich Schürmann und an der Hünxer
Straße die Firma Gebrüder Schürmann.

Unter den Malern und Anstreichern gab
es damals schon einen größeren Betrieb, F.
de Fries, der über die Grenzen Deutsch-
lands hinaus Aufträge für Eisenanstrich be-
kam.  Meis te r  van  Loosen an  der  Wöl le -
pump, war bekannt durch seine Liebhaberei.
Er baute Grotten in seinem Vorgarten. Er und
Meister Melters, Duisburger Straße, wa-
ren bekannte Maler. Hinter dem Kloster gab
es  den Maler  Lücker .

An Schneidermeistern sind Karl Barfurth
noch d ie  Namen Oppenberg  und Hop-
mann in der Duisburger Straße und
Oppenberg in der Neustraße in Erinne-
rung. Der letztere, der seine Werkstube auf
dem heutigen Grundstück Bellingröhr hatte,
war Küster an der katholischen Kirche,
Damenschneiderbetriebe gab es in Dinsla-
ken nicht, wohl Hausschneiderinnen. In Er-
innerung blieb noch Frau Malta in der
Duisburger Straße, die auch in der Familie
Barfurth arbeitete, Vorne in der Neustraße
bet r ieb  , ,2ö f  "  Nün inghof  f  e ine  Hut -
macherei.

Friseure gab es wenige. Zu nennen waren
Bleckmann (heute  Konsum in  der  Ep-
pinghovener Straße), Hüser, heute Heil-
mich, Duisburger Straße. Hüser war nicht
nur Friseur, sondern auch ein feiner Schuh-
macher. Im Frühjahr bestellten die ersten
Familien Dinslakens bereits dort ihre Schu-
he. Ein Paar kostete 1 Goldstück, also 20
Mark. In der Duisburger Straße wohnten
die Schuhmachermeister Sanders und Log-
gen, in der Eppinghovener Straße Schwin-
n i n g  u n d  a m  N e u t o r  S c h w a n .

Während es auf dem Lande keine Uhr-
macherbetriebe gab, lebten in der Stadt
Dinslaken um die Jahrhundertwende 4 Uhr-
macher. Es waren dieses die Meister CIe-
mens,  Du isburger  S t raße,  Kersken,
Duisburger Straße, Krusen, Neustraße,
und 5  ta l lmann,  Neust raße.

Interessant ist aud, der Bericht über die
Handwerkszweige, die inzwischen nicht
mehr existieren. Ein Onkel Karl Barfurths
war der Besitzer der Färberei und Tuchdruk-
kerei Dietr ich Jungmann in der Duis-
burger Straße. Hier wurde Leinen gefärbt
und mit Sternchen und anderen Mustern
grün und blau bedruckt. Das Tuch wurde
von großen Gestellen an der Decke her-



untergelassen und in viereckigen Trögen

mit där Farbe getränkt. Das Gewerbe wurde

bis 1904 ausgeübt.

Es dürfte wenig bekannt sein, daß in

Dinslaken auch Zigarren hergestellt wurden.
Es gab den Zigarrenmacher Terschlu-

i s e n, Duisburger Straße, gegenüber der

heutigen Gastwiitschaft Lettgen, ferner den
Zisarrenmacher Susen, Ecke Ri t tergasse

unä Hundspoot, und den Zigarrenmacher
Z immermann ,  Ecke  EPP inghovene r
Straße und Gartenstraße.

Seile für die Landwirtschaft wurden in der

Sei lerei  Werres hergestel l t .  Das als Sei l -
bahn bezeichnete Grundstück, ein langer
schmaler Streifen, lag dort, wo heute das
Parktheater steht. In einem kleinen Häus-
chen war der Hanf gelagert, der an einer
Haspel befestigt wurde. Der Seiler ging
dann rückwärts und drehte die Schnüre zum
Seil zusammen. Scherzhafter Weise sagte
man darnals, daß der Seiler zwar dauernd
zurückginge, doch dabei gut vorwärts käme.
An der Seilbahn führte ein Graben vorbei,
der über die heutige Friedr.-Ebert-Straße
führte, durch den Park und an der heutigen
Wasserstraße vorbei floß und dann in den
Rotbach einlief. Das Wasser für diese Grä-
ben war dem Rotbach entnommen und
sollte dazu dienen, bei Bränden Löschwasser
zur Verfügung zu haben. Außerdem wurde
aus diesem Graben das Vieh getränkt. Pum-
pen mit gutem Wasser waren selten. Viele
Familien mußten, da sie keine eigene Pum-

i :

oe hat ten,  das Wasser an der Gemein-
ichaftspumpe ,,Wöllepump" oder an der
Pumpe am Markt holen.

Holzschuhe gibt es zwar heute noch, aber
Holzschuhmacher sind aus der Stadt Dins-
laken verschwunden. Der noch lebende
Holzschuhmacher Delere machte aus
Ulmen- und Pappelholz ,,Klumpen", die
zeitweilig nur 80 Pfg. kosteten. Hatten die
Kinder die Kappe von den Holzschuhen ab-
sestoßen, so wurden in der Schlosserei für
5 nfg. Stuhlbander aufgelegt, die es erlaub-
ten, den Holzschuh noch eine Zeitlang zu
tragen. Schließlich bleibt noch der Korb-
macher Terbrüggen zu erwähnen, der
seine Weidenzweige vom Stapp bezog. Nicht
vergessen dürfen wir auch, daß es früher in
Dinslaken mehrere Mühlen gab' Die Ge-
b rüde r  Rosendah l  be t r i eben  am heu -
tigen Altmarkt eine Wassermühle, die vom
Rotbach angetrieben wurde. Außerdem gab
es eine Windmühle von Rosendahl dort, wo
heute die Schuhfabrik Hoffmann an der
Hünxer Straße steht. Eine weitere Wind-
mühle,  Eigentum der Fami l ie Bienen, be-
fand sich an der Walsumer Straße.

Außerdem gab es im alten Dinslaken drei
Gerbereien, die das lnfasser des Rotbachs
ausnutzten. Karl Barfurth erinnert sich noch
an die Betr iebe Moses in der Neustraße
u n d  B l e c k m a n n  u n d  B o r g e m e i s t e r ,
die sich am Eppinghover Tor niedergelassen
hatten. Diese gehören zu den heute in Dins-
laken ausgestorbenen Handwerkszweigen.
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Der blaue Montag
In der ,,guten alten" Zeit hatten auch

die Dinslakener Handwerksgesellen ihren

,,blauen Montag", wenn auch die Meister
und die Obrigkeit dagegen wetterten. Die
Gesellen ließen sich jedenfalls nur schwer
davon überzeugen, daß auch an dem Tag
nach Sonntag schon wieder voll gearbeitet
werden mußte. Über den Ursprung des Na-
mens hat man noch keine plausible Erklä-
rung gefunden. Es gibt Leute, die sagen, daß
,,blau" im Altdeutschen soviel wie leer und
gehaltlos bedeutet habe, woher auch Re-
densarten kämen ,,ins Blaue reden", ,,sein
blaues Wunder erleben" oder jemanden
,,blauen Dunst vormachen". Der ,,blaue
Montag" sei also ein leerer und arbeitsloser
Tag gewesen. Andere weniger wissenschaft-
lich denkende Leute bringen die Bezeich-
nung ,,blau" mit dem an diesen Tagen
üblichen großen Alkoholgenuß in Zusam-
mennang,

Wie dem auch sei, es ist anzunehmen, daß
die Gesellen bei der langen Arbeitszeit, die
bis zu 74 Stunden täglich dauerte, das Be-
dürfnis hatten, neben dem Sonntag, auch
an einem anderen Tag der Ruhe zu pflegen.
Bei den Schneidern, Schuhmachern und Bar-
bieren war es sogar üblich, auch am Sonn-
tagmorgen zu arbeiten, so daß sie sich für
die verlorene freie Zeit am Montag entschä-
digten. Den ,,blauen Montag" soll es zwar
schon seit dem 14. Jahrhundert geben, aber
ausdrücklich und öffentlich erwähnt wird er
erst im Jahre 1,57L, als Kaiser Maximilian IL
ihn in einem Edikt als Mißbrauch brand-
markte,

Die Meister wehrten sich natürlich gegen
diese Bräuche der Gesellen, sie rächten sich
mit Lohnabzügen, und die Meisterin schnitt
die Wurst am anderen Tag etwas dünner.
Manche Gilden kamen dem ,,blauen Mon-
tag" insofern entgegen, als sie den Gesellen
alle vier Wochen einen freien Wochentag
gewährten - falls nicht ein kirchlicher Feier-
tag dazwischen lag. Man wollte dem Gesel-
len mit diesem freien Tag die Möglichkeit
geben, sich zu erholen, ein Bad zu nehmen
oder ein Fest zu feiern. Aber manchmal
wurde solch eine Versammlung am ,,blauen
Montag" ein richtiges Saufgelage. Und am
folgenden Dienstag war unser Geselle im-
mer noch nicht ganz ,,einsatzfähig". Bei vie-
len Gesellenbruderschaften galt der ,,blaue
Montag", den sie auch den,,guten Montag"
nannten, als obligatorisch. So hieß es in der
Gildeordnung der Schlosser und Schmiede:
,,Sollen die. Gesellen drei gute Montage im
Jahr halten, den ersten auf Fastnacht, den
anderen, den Montag nach Kantate und den
dritten, den Montag nach Simon ludä und
soll auf Fastnacht den Gesellen zwölf Gro-
schen zu vertun aus der Lade dargereicht
werden. Sollte aber ein Gesell mehr gute
Montage halten, als oben gesetzt, dem soll
der Meister die versäumte Zeit abkirzen."

Im Edikt vor. 1723 wird gründlich mit der
Sitte des blauen Montags aufgeräumt. Ge-
sellen, die ihn feierten, sollten für L4 Tage
bei Wasser und Brot eingelocht werden.
Trotzdem wurde aber weiter an diesem
Brauch festgehalten. Jedenfalls weiß heute
noch jeder Handwerksgeselle, was ein
,,blauer Montag" ist, wenn er sich auch
hütet, an diesem 

^f 
age ,,blau" zu machen.

tr"l Bnn Q.taeilan

Ein Schuster aus Voerde wollte zum Einkauf in die Stadt fahren und schärfte seinem
Gesellen ein:

,,Halt Dich aber dran und mach das neue Paar Schuhe fertig."
AIs er zurückkam, fragte er den Gesellen:
,,Nun, was hast Du getan?"
Der Geselle antwortete:
,,Ich hab den zweiten Schuh bald fertig."
,,Und wo ist der andere?"
,,Ich hab erst den Zweiten gemacht", brummte der Geselle.


